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Für Tante Anni


In Dankbarkeit für das stundenlange Vorlesen


von Grimms Märchen, wenn ich


krank im Bett lag.










Prolog


9. August 1755, zwischen Schönebeck und Magdeburg


Die Kutsche rumpelt über die holprige Straße, die von den vergangenen regenlosen Sommertagen so trocken ist, dass der Staub in den von den Pferdehufen hervorgerufenen Luftverwirbelungen tanzt. Völlig überraschend hat sein Vater zum Aufbruch gedrängt, sodass sie bereits einen Tag früher als geplant losgefahren sind, aber dennoch viel zu spät, um ihr Ziel noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Inzwischen steht die Sonne schon tief hinter den Bäumen, die den Wegesrand säumen.


Mit seinen vierzehn Jahren hätte er draußen bei den Männern mitreiten können, was er sonst auch gern tut, aber heute hat er es vorgezogen, seiner Mutter in der Kutsche Gesellschaft zu leisten. Sie ist unruhig, weigert sich aber, ihm zu erzählen, was vorgefallen ist. Mit ausweichenden Antworten versucht sie, den Ereignissen, von denen er nichts wissen soll, die Gewichtigkeit zu nehmen, und hält ihn damit hin, dass sein Vater ihm alles erklären wird, sobald sie zu Hause sein würden. Aber sie kann ihn nicht täuschen: Er sieht die Angst in ihren Augen. Tröstend greift er nach ihrer kalten Hand. In dem Glauben, dass sie friert, zieht er seine Weste aus und bedeckt sie damit. Er lehnt seinen Kopf an ihre Schulter. Seine Mutter nimmt das Angebot seiner Nähe gern an, legt ihren Arm um ihn, drückt ihn fest an sich und küsst ihn auf den Scheitel seiner blonden Haare. So hat sie es oft getan, als er noch klein war, bis er ihr immer öfter zu verstehen gab, dass er dafür nun schon zu alt sei. Es war ihm unangenehm. Ganz besonders dann, wenn die Macht der Gewohnheit seine Mutter dazu veranlasste, ihm diese Zärtlichkeiten zuteilwerden zu lassen, wenn sie nicht allein waren. Seine Mutter war darüber traurig, brachte aber Verständnis für ihn auf und hielt sich zurück.


Hier und jetzt genießt er es, im Arm seiner Mutter zu liegen und ihren vertrauten, blumigen Duft zu riechen. Er schließt seine Augen und nimmt durch seine Lider den ständigen Wechsel von Licht und Schatten der untergehenden Sonne hinter den Bäumen wahr. Das Rütteln der Kutsche auf der holprigen Straße tut sein Übriges, sodass er schließlich einschläft.


Er wird aus dem Schlaf gerissen, als die Kutsche abrupt zum Stehen kommt, und seine Mutter und er unsanft nach vorn fallen. Inzwischen ist es dunkel. Die Stille der Nacht wird durch aufgeregt wiehernde Pferde, schreiende Männer, klirrende Waffen und laut krachende Schüsse zerrissen. Er hilft seiner Mutter auf, die verängstigt nach seiner Hand greift, als auch schon auf ihrer Seite die Tür der Kutsche aufgerissen wird. Bestürzt schreit sie auf und stellt sich noch schützend vor ihn, als knallend eine Kugel ihren Leib durchdringt. Schlaff fällt sie nach hinten und drückt ihn dabei zu Boden. Ein letztes Mal flüstert sie seinen Namen, um dann für immer zu schweigen.


Starr vor Schreck bleibt er unter dem schützenden Körper seiner Mutter liegen, während der Kampf draußen weitergeht. Unzählige Fragen füllen in einem wirren Durcheinander seinen Kopf: Wo sind wir? Was ist passiert? Was soll ich ohne meine Mutter tun? Wie geht es meinem Vater? Werden die Angreifer nach mir suchen? Werden sie mich hier finden? Werde auch ich sterben? Fragen, auf die er keine Antworten hat und die es ihm unmöglich machen, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Vater und die Männer brauchen Hilfe, aber er kann ihnen nicht helfen. Wie ein Parasit geht die Angst seiner Mutter mit ihrem Ableben nun auf ihn über und macht sich lähmend in ihm als neuem Wirt breit.


Es dauert einen Moment, bis er endlich versucht, seine tote Mutter von sich zu schieben – mit dem Ziel, irgendwie ungesehen aus der Kutsche zu kommen. Der Schmerz kommt überraschend. Stöhnend drückt er seine Hand auf den Bauch, an die Stelle, wo die todbringende Kugel offenbar auch in ihn eingedrungen ist. Blut rinnt zwischen seinen Fingern hindurch. Es ist zu dunkel, um es zu sehen, aber er fühlt die feuchte Wärme über seinen Handrücken laufen. Neue Fragen gesellen sich zu den alten hinzu, um sie wie Staub auf der Straße aufzuwirbeln und noch mehr Verwirrung in seinem Kopf zu stiften. Wie schlimm ist meine Verletzung? Kann ich mich trotzdem in Sicherheit bringen – oder werde ich verbluten?


Mit der anderen Hand greift er über seine Schulter, um den Riegel der Tür zu lösen. Er schiebt sich durch die Tür hindurch und lässt sich auf den Boden gleiten. Niemand bemerkt, wie er die Kutsche verlässt. Die tiefe Dunkelheit der warmen, mondlosen Nacht bietet ihm Schutz, raubt ihm aber auch jegliche Orientierung. Die alles zerreißenden Schmerzen bereiten ihm wackelige Knie und Übelkeit, sodass er sich nicht auf den Beinen halten kann und sich eine kleine Böschung hinunterrollen lässt, bis er gegen den ersten Baum stößt. Es dauert nicht mehr lange, bis auch die letzten Geräusche des Kampfes verklingen. Die Angreifer waren in der Überzahl. Sie hatten leichtes Spiel.


Benommen hört er einen Mann mit einer hohen, linkischen Stimme sagen: „Sie sind alle tot, Herr.“


In seinen Geist schiebt sich das Bild eines kleinen Wiesels mit Dämonenfratze.


„Das will ich hoffen. Schafft die Leichen fort und beseitigt alle Spuren.“


„Was ist mit unserem Lohn?“


„Vollendet erst euer Werk, wie abgemacht! Ihr wisst, wo ihr mich findet“, kommt scharf die Antwort.


Ich kann hier nicht liegen bleiben! Ich muss weg, bevor man mich doch noch entdeckt. Ohne Ahnung, in welche Richtung er gehen soll, sammelt er seine letzten Kräfte und schleppt sich zu einem Gebüsch, das ihm im besten Fall Schutz bieten würde. Die plötzlich aufkommende Erschöpfung zwingt ihn in die Knie. Er ist so furchtbar müde. Seine Lider sind so schwer, dass er Mühe hat, sie aufzuhalten. Letztendlich gibt er nach und schließt, beinahe erleichtert über diese Einsicht, seine Augen. Ich muss mich ausruhen. Nur kurz – dann laufe ich weiter …


***


Es war eine warme Sommernacht. Sie tanzten und lachten bis in die frühen Morgenstunden hinein. Klara, die älteste Tochter ihres Vaters langjährigem Freund, war eine sehr hübsche Braut. Den ganzen Tag strahlten sie und ihr Angetrauter Klaus vor Freude, bis sie irgendwann im Schutz der Dunkelheit die Feier verließen und nicht mehr auftauchten. Den Gästen machte das nichts aus – sie feierten fröhlich weiter und wurden nicht müde, auf das Wohl des Brautpaares anzustoßen.


Isabelle fragt sich, ob sie selbst auch einmal eine so schöne und glückliche Braut wie Klara sein wird. Bis dahin wird wohl noch einige Zeit vergehen, schließlich bin ich gerade erst elf Jahre alt, stellt sie in Gedanken ein wenig bedauernd fest. Sie gibt sich ihren Zukunftsträumen hin, in denen ein edler Prinz um ihre Liebe kämpfen würde, während sie die kandierten Früchte nascht, die ihr Klaras Mutter für die Fahrt nach Hause zugesteckt hat. Hinten auf der Ladefläche des Karrens sitzend, lässt Isabelle ihre Beine heiter hin- und herbaumeln. Inzwischen schickt die Sonne ihre ersten goldenen Strahlen gen Himmel, steht aber immer noch so tief, dass die Schatten der Bäume, die die Böschung zum Fluss hinunter säumen, ein schwarzes Gitter auf den Weg zeichnen. Sie reckt ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen, genießt die Wärme und lässt das Schattengitter über ihre Augen flackern. Ein lautes Krachen und ein kräftiges Rütteln reißen sie aus ihren Träumereien. Ihr Vater beruhigt die zwei Pferde und hält den Wagen an.


Ein Rad ist gebrochen und verursacht einen ungeplanten Halt. Allerdings sah ihr Vater bereits voraus, dass ein solches Unglück passieren könnte, als sie den alten Karren am Vortag aus der Scheune holten. Darum luden sie nicht nur zwei Tische und vier Bänke für die Hochzeitsgäste auf, sondern noch ein Ersatzrad und Werkzeug. Eine Weile wird es wohl dauern, bis ihr Vater zusammen mit dem Knecht das Rad gewechselt hat.


Isabelle sieht wehmütig zu den kandierten Früchten, von denen ein paar hinunter in den Staub der Straße gefallen sind. Im nächsten Augenblick springt sie jedoch neugierig von der Ladefläche hinunter, denn auf dem Weg, zwischen den verloren gegangenen Köstlichkeiten, hat sie etwas entdeckt, was dort genauso wenig hingehört, wie ihre kandierten Früchte. Ein kleines Blitzen in der noch tief stehenden Morgensonne hat ihre Aufmerksamkeit geweckt: Es ist ein Silberknopf. Isabelle hebt ihn auf und schaut sich das hübsche Ding genauer an. Er ist mit einem Wappen verziert. Sie lächelt freudig.


Der Knopf kann nur einem Prinzen gehören! Dessen ist sie sich sicher. Eines Tages wird dieser Prinz auf der Suche nach seinem Knopf zu mir kommen und sehr dankbar sein, dass ich das Kleinod gefunden habe. Gewiss wird er sich dann auch in mich verlieben und mich zur Frau nehmen. Selig über das kleine Silberding in ihrer Hand, rennt sie die Böschung hinunter zum Fluss. Vor lauter Glück könnte sie die ganze Welt umarmen.


Um sich die Zeit des ungeplanten Zwischenhalts zu vertreiben, läuft Isabelle am Flussufer ein wenig hin und her, sucht flache Steine und versucht, sie über die Wasseroberfläche springen zu lassen. Ihr Vater hat es ihr schon oft vorgemacht, aber ihr will es einfach nicht gelingen. Auch heute plumpsen die Steine wieder nur in den Fluss und tun ihr nicht den Gefallen, wieder aufzutauchen und fröhlich über das Wasser zu hüpfen, so wie sie es entlang des Flussufers tut. Aber heute kann sie das nicht betrüben. Nichts wird mir an diesem schönen Tag die Laune verderben können. Sie wirft wieder einen Blick auf den Knopf in ihrer Hand und ist glücklich.


Ihr Vater ruft nach ihr. Sie haben das Rad gewechselt und können nun weiterfahren. Freudestrahlend läuft Isabelle die Böschung wieder in Richtung des Karrens hinauf – und bleibt plötzlich wie angewurzelt stehen. Der Schreck und das Grauen treiben ihr die Farbe aus dem Gesicht und das Lächeln stirbt auf ihren Lippen. Im Gebüsch vor ihr liegt, blass und völlig reglos, ein Junge mit blutverschmiertem Leib.










Kapitel 1


9. März 1765 – 10 Jahre später, Magdeburg


Die gefrosteten Blattränder der Erdbeerpflanzen und Blumenstauden glitzern in der Wintersonne, die nun jeden Tag ein wenig höher wandern wird. Die starre Leblosigkeit wirkt unwirklich und geheimnisvoll.


Isabelle sitzt im Arbeitszimmer ihres Vaters und macht die Buchführung. Der große, klobige Schreibtisch steht vor einem breiten Fenster, das nach Süden zeigt und somit viel Licht einlässt und einen schönen Blick in den Garten bietet. Jetzt, Anfang März, ist er zwar noch weit von blühenden Blumen, schwertragenden Obstbäumen und üppigen Gemüsebeeten entfernt, aber auch der Frost, der noch einmal Einzug gehalten hat, malt mit seiner weißen, durchscheinenden Decke eine zauberhafte Landschaft. Mit Freude denkt sie an die nahenden warmen Tage und die Zeit, in der sie August und Hanne im Garten helfen wird. Sie liebt es, mit ihren Händen in der Erde zu buddeln, etwas zu säen und zu pflanzen, und zu beobachten, wie das Gemüse, die Kräuter und die Beeren wachsen, um sich diese am Ende mit Genuss einzuverleiben.


Aus der Küche zieht der köstliche Duft von gedecktem Apfelkuchen durchs Haus und erreicht auch Isabelles Nase. Sie lehnt sich in dem gut gepolsterten und mit braunen Leder bezogenen Stuhl ihres Vaters zurück, schließt die Augen und ein zufriedenes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Ich kann mich glücklich schätzen. Ich habe ein schönes Heim und liebe Menschen um mich. Zwar hätte sie in ihrem Alter auch schon längst verheiratet sein können, aber bisher hat niemand um ihre Hand angehalten, der ihren Ansprüchen genügt. Sie will sich keineswegs als eingebildet bezeichnen, auch wenn dies die ein oder andere böse Zunge in der Stadt bereits tut.


Am wenigsten bildet sie sich etwas auf ihr Äußeres ein. Sie kennt einige Mädchen, die sie viel hübscher findet als sich selbst. Insbesondere ihre Cousine Charlotte beneidet sie um ihr schönes blondes Haar, ihre großen blauen Augen und ihre üppigen Kurven. Sie dagegen hat langweilige braune Haare und ist groß und dürr. Isabelle sieht hinunter in ihr Dekolleté und drückt ihre beiden Brüste, die sich unter dem Stoff ihres Kleides nur wenig abzeichnen, mit ihren Händen zusammen. Sie seufzt. Wenigstens ist dort mit der Zeit überhaupt etwas gewachsen, das mich annähernd wie eine Frau aussehen lässt. An die Farbe ihrer Augen möchte sie gar nicht erst denken. Vor vielen Jahren hat jemand sie als hässliche grüne Froschaugen bezeichnet, was sie demjenigen sehr übelgenommen hat.


Trotz dieser Makel ist sie aber nicht bereit, jemanden zum Mann zu nehmen, der sie nicht um ihretwillen heiraten will, den sie nicht liebt und dessen Verstand nicht mit dem ihren mithalten kann. Anders als früher, als sie noch davon träumte, dass ein Prinz sie zur Frau und mit auf sein Schloss nehmen würde, liegt ihr nun nichts ferner, als dieses schutzbietende Nest zu verlassen. Und das rührt nicht nur daher, dass sie inzwischen aus ihren Träumereien aufgewacht ist und von der Erkenntnis getroffen wurde, dass sie niemals die Frau eines Prinzen werden würde, sondern es sind eher die Vorzüge und Annehmlichkeiten, die ihr das Leben im Hause ihres Vaters bietet, das sie im Vergleich zu anderen Mädchen und Frauen recht selbstbestimmt führen kann, insbesondere dann, wenn ihr Vater auf Geschäftsreisen ist. Unter der Fuchtel eines Ehemannes würde ich es keinesfalls besser treffen.


Nachdem der Krieg, dessen Schauplatz nicht nur das Heilige Römische Reich Deutscher Nation war, sondern der auch in anderen Teilen der Welt die Pulverfässer entzündet hatte, nun seit mehr als einem Jahr vorbei ist, ist ihr Vater wieder häufiger geschäftlich unterwegs. Die Straßen sind wieder sicherer, und mit dem Abzug der preußischen Königin und des Berliner Hofes aus Magdeburg hat die Nachfrage an edlen Stoffen in der Stadt deutlich abgenommen. Eine Vielzahl der Magdeburger, die noch vor einiger Zeit erpicht darauf war, dem Schick der Königin Elisabeth Christine von Preußen und deren Hofstaat nachzueifern, war sehr schnell in ihren vertrauten, wenn auch nicht ganz zeitgemäßen Modegeschmack zurückverfallen, sodass ihrem Vater nichts anderes übrigblieb, als seine Kundschaft auch im Umland zu suchen.


Gerade war er zu einem seiner ältesten Geschäftspartner nach Hamburg aufgebrochen, um neue Waren einzukaufen.


Natürlich vermisst sie ihn, insbesondere dann, wenn er lange fort ist, so wie dieses Mal. Aber sie ist nicht allein. Zusammen mit der Magd Hannelore und dem alten Knecht August, die Isabelle ihr Leben lang kennt, sind sie eine kleine Familie. Mit August und Hanne im Haus gibt es keinen Anlass, sich während der Abwesenheit ihres Vaters einsam zu fühlen.


Durch den Handel mit Stoffen, Spitze und Bändern haben sie ein gutes Auskommen. Dennoch führen sie ein sparsames und maßvolles Leben.


Die Stoffe aus Übersee sind nach wie vor gefragt, denn die Seidenherstellung läuft in Magdeburg nicht besonders vielversprechend, trotz der vielen Maulbeerbäume, die inzwischen in der Stadt angepflanzt wurden. Und so wird es auch bleiben, da ist sich ihr Vater sicher.


Der Duft des Apfelkuchens lockt Isabelle, und sie seufzt ein klein wenig, als ihr Blick auf die letzten Abrechnungen fällt und sie zu sich selbst sagt: „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.“


Ihr Vater hatte ihr, nicht ganz uneigennützig, ein gewisses Maß an schulischer Bildung ermöglicht, in der Hoffnung, dass sie sich ihre vielen neugierigen Fragen irgendwann durch das Lesen von Büchern selbst beantworten würde. Als sie später begann, sich für das Geschäft zu interessieren, hatte sie ihren Vater gebeten, ihr die Buchführung zu erklären. Zunächst hielt er nichts davon, letztendlich gab er aber nach, weil er ihr nie einen Wunsch abschlagen kann. Inzwischen ist er dankbar, dass sie ihm das leidige Erfassen der Geschäftsvorgänge abnimmt.


Den heutigen ruhigen Vormittag hat sie genutzt, um mit August das Lager, das zur Straße hin in einen Laden übergeht, aufzuräumen. Es gibt einige Ladenhüter, die sie aussortiert und in ein separates Regal geräumt haben. Sobald Vater zurück ist, werde ich mit ihm über die Preise sprechen. Wenn wir diese deutlich senken, könnten wir die Posten vielleicht doch noch abstoßen. Nicht unbedingt gewinnbringend, aber bestenfalls ohne viel Verlust dabei zu machen. Nun sitzt sie über einem Stapel unterschiedlich großer Zettel, die die Einnahmen und Ausgaben des Geschäfts belegen. Sie hat Spaß daran und ist nicht wenig mit Stolz darüber erfüllt, dass ihr Vater ihr eine solch verantwortungsvolle Aufgabe übertragen hat.


Isabelle löscht gerade die Tinte der zuletzt beschriebenen Seite mit Sand ab, als sie Stimmen in der Diele hört. Offenbar ist Besuch gekommen. Im nächsten Moment steht auch schon ihr Cousin Friedrich in der Tür zum Arbeitszimmer.


„Friedrich? Was machst du denn hier?“, begrüßt sie ihn entgeistert.


„Ich freue mich auch, dich zu sehen, meine liebe Cousine“, antwortet er vergrämt. „Wenn Onkel Otto da ist, habe ich immer das Gefühl, willkommen zu sein.“


„Onkel Otto ist aber nicht da“, entgegnet sie scharf. Zu scharf. Es tut ihr leid. Mit einem Seufzer fügt sie versöhnlich hinzu: „Natürlich bist du willkommen. Ich bin nur verwundert, weil dein letzter unangemeldeter Besuch noch nicht allzu lange her ist.“ Die kleine Spitze kann sie sich dennoch nicht verkneifen, lässt sie aber ohne Betonung im Satz untergehen, und Friedrich überhört sie einfach.


„Ich hatte geschäftlich in der Nähe zu tun und wollte fragen, ob ich bei euch mein Nachtlager aufschlagen kann.“


„Natürlich kannst du hier übernachten. Du weißt aber, dass mein Vater erst in einigen Tagen aus Hamburg zurück sein wird. Meist nutzt er den Rückweg auch gleich noch, um Geschäfte zu machen. Seine Rückkehr kann sich also noch etwas hinziehen.“ Sie denkt an Friedrichs letzten Besuch, als er ihren Vater wieder mal gebeten hat, ihm Geld zu leihen. Geld, das ihr Vater nie wiedersehen würde. Sie versteht nicht, warum ihr Vater bisher immer so nachsichtig mit Friedrich gewesen ist, und kann es sich nur damit erklären, dass ihr Cousin seinem Vater Hans Reichardt, der der jüngere Bruder ihres Vaters war, so sehr ähnelt.


Die beiden Brüder waren einander beinahe gleich. Nicht im Aussehen, aber in ihrem Wesen – und sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel. So ist es nicht verwunderlich, dass ihr Onkel ebenfalls Kaufmann war. Allerdings handelte er mit Gewürzen, was auch ein gut laufendes Geschäft war. Zeitweise lief es sogar besser als der Tuchhandel, weil er mit kleinen Mengen viel Gewinn machen konnte. Vor zwei Jahren starb ihr Onkel unerwartet, was ihren Vater sehr mitnahm. Seitdem versucht Friedrich, das Geschäft weiterzuführen, was ihm aber mehr schlecht als recht gelingt. Ihr Vater hätte ihn gern dabei unterstützt, aber Friedrich lässt sich nicht dreinreden und will niemanden, der ihm bei seinen Geschäften auf die Finger schaut. Nur wenn ihr Vater die Geschäfte durch finanzielle Zuschüsse am Laufen halten soll, zeigt er ihm gern die fahlen Innenseiten seiner fleischigen Finger und hält die Hand auf.


Inzwischen machen Gerüchte die Runde, dass er die teuren Gewürze mit billigen Zutaten strecken würde. Bisher konnte ihm das zwar nicht nachgewiesen werden, aber seine Kunden scheinen die Gerüchte zu glauben und machen ihre Geschäfte nun mit anderen, vertrauenswürdigeren Partnern. Soweit sie weiß, steht ihr Cousin gegenwärtig kurz vor dem Bankrott und verfügt auch nicht mehr über die finanziellen Mittel, um seine Laster zu finanzieren. Im vergangenen Jahr kam er immer häufiger zu seinem Onkel, Isabelles Vater, um ihn um Geld zu bitten. Beim letzten Mal gebot ihr Vater ihm endlich Einhalt und gab ihm deutlich zu verstehen, dass er erst wieder etwas von ihm erhalten würde, wenn er endlich seine Spielsucht in den Griff bekäme.


Isabelle beobachtet, wie Friedrichs schmale Augen unruhig hin- und hergehen. Er ist auch heute ganz sicher wieder hier, um Geld zu erbetteln.


„Jaja …“, tut er die Tatsache, dass sein Onkel nicht da ist, wenig glaubwürdig wie eine Belanglosigkeit, ab. „Ich möchte wirklich nur hier übernachten und mir das Geld für einen Gasthof sparen.“ Er schielt zum Schreibtisch hinüber. „Was machst du da? Versuchst du dich wieder an der Buchführung?“, fragt er verächtlich. „Nicht, dass du Onkel Otto in den Ruin rechnest. Lass mich lieber mal einen Blick darauf werfen.“ Er macht Anstalten, zum Schreibtisch zu gehen.


Isabelle ist schneller und schlägt das Buch mit den fein säuberlich in Spalten geschriebenen Beträgen zu, bevor er auch nur eine Zahl davon erkennen kann. Sie nimmt es auf und drückt es fest an ihre Brust. „Danke, aber das ist nicht nötig. In einem solch unglücklichen Fall kannst du meinem Vater ja das viele Geld zurückzahlen, das er dir geliehen hat. Wenn ich Zins und Zinseszins überschlage, dürfte uns das dann aus dem Gröbsten heraushelfen.“ Sie ist ihm im Rechnen überlegen und spielt das gern aus. Er sieht sie verärgert an. Einen Moment hält sie seinem Blick hochmütig stand, wendet sich dann aber von ihm ab, um das Buch in den Schrank zu den Geschäftsbüchern der vergangenen Jahre zu legen. Isabelle schließt ab und steckt den Schlüssel ein.


„Fühl dich wie zu Hause“, sagt sie, während sie Friedrich aus dem Arbeitszimmer lotst. „Ich werde Hanne bitten, ein Zimmer für dich herzurichten.“


Hanne ist in der Küche und hat gerade begonnen, die Kartoffeln für das Abendessen zu schälen. Sie sitzt auf einem kleinen Hocker, lässt die Schalen in ihre Schürze fallen und die Kartoffeln in einen mit Wasser gefüllten Eimer plumpsen, der neben ihr steht. Isabelle sieht den Kuchen auf der Anrichte neben dem Ofen stehen. Goldbraun, warm und duftend. Das Wasser läuft ihr im Mund zusammen. Ich kann nicht widerstehen. Sie schnappt sich einen Löffel und puhlt damit in der Backform herum.


„Isabelle!“, wird sie von Hanne empört ermahnt. Isabelle weiß, dass es Hanne eigentlich freut, dass die von ihr zubereiteten Speisen offenbar unwiderstehlich sind und Zuspruch finden, aber sie weiß auch, dass Hanne es nicht leiden kann, wenn jemand in ihren Töpfen, Pfannen und Backformen herumstochert. Schon gar nicht, wenn das Essen noch nicht ganz fertig ist. Es sind Hannes Kunstwerke, und diese will sie wenigstens einmal in ihrer ganzen Pracht gesehen haben, bevor sie von gierigen Händen zerstört und von hungrigen Mäulern hinuntergeschlungen werden. Isabelle ist von Hannes Empörung unbeeindruckt. Sie schmunzelt nur schelmisch und pustet kurz, um anschließend das kleine Stück des Apfelkuchens in ihrem Mund verschwinden zu lassen. Ah – zu heiß! Zufrieden vernimmt Hanne ein Stöhnen und sieht Isabelle dabei zu, wie sie, mit einer Hand vor dem offenen Mund wedelnd, nach einem kleinen Teller greift, um das Stück aus dem Mund darauf fallen zu lassen.


„Das geschieht dir ganz recht!“, tut Hanne gönnerhaft kund. Sie steht inzwischen vor ihrer zerstörten Kreation und wirft Isabelle einen missbilligenden Blick zu. „Schau nur, wie der jetzt aussieht! Und fertig war er auch nicht! Der Zuckerguss fehlt noch.“


Isabelle grinst und versucht sich noch einmal an dem kleinen Stück Kuchen, das sie aus der Form gebrochen hat. Diesmal pustet sie etwas länger und schiebt es sich dann erneut in den Mund. Sie schließt genüsslich ihre Augen. „Mmmh, der ist auch ohne Zuckerguss schon wirklich köstlich!“, versichert sie Hanne. Isabelle liebt das geschmackliche Zusammenspiel von warmem Apfel und Zimt. „Und wenn du ihn nachher in Stücke geschnitten auf einem Teller servierst, sieht man auch nicht mehr, dass da etwas fehlt.“


Hanne kann Isabelle nie lange böse sein. Sie versucht, ihre ernste Miene noch einen Moment aufrechtzuerhalten, schüttelt dann aber resigniert den Kopf und geht zurück zu dem kleinen Hocker, um die Kartoffeln weiter zu schälen.


„Ich mach’s wieder gut.“ Bevor Hanne sich setzen kann, greift ihr Isabelle von hinten um die breite Taille und schmiegt sich mit ihrer Wange an das glatte, saubere Leinen, das sich über ihre Schulter spannt, wobei sie sich bücken muss, da sie die kleine, füllige Hanne inzwischen beinahe um einen Kopf überragt.


„Ach ja? Wie denn? Willst du einen neuen Kuchen backen?“, fragt Hanne spöttisch.


Auch wenn Isabelle ein schlaues Köpfchen hat, so fehlt es ihr gänzlich an den Tugenden einer guten Frau und Mutter, die backen, kochen und nähen können sollte.


„Wie wir wissen, stünden die Chancen gut, dass der Versuch in einem Desaster enden würde, bei dem unsere beiden Leben auf dem Spiel stehen könnten. Aber ich kann dir beim Schälen helfen.“ Isabelle schnappt sich ein Messer und setzt sich neben Hanne.


„Na, das ist ja ein Anfang“, meint Hanne versöhnlich. „Ich hoffe nur, es kommt dabei nicht zu einem Blutbad.“


Isabelle zuckt gelassen mit den Schultern. „Es soll heute nicht zufällig Blutwurst geben?“


„Nein, ich konnte ja nicht ahnen, dass du heute noch eine scharfe Klinge in die Hand nimmst.“ Hanne sieht dabei auf das Messer in Isabelles linker Hand, mit dem sie ungeschickt die Kartoffeln schält. Sie lachen.


„Es gibt Ratsherrentopf.“


Isabelle nickt zufrieden.


„Ich nehme an, Herr Friedrich bleibt zum Abendessen?“


„Ja, er wird auch hier schlafen. Kannst du nachher bitte noch ein Zimmer für ihn herrichten?“


Hanne nickt. „Hast du ihm gesagt, dass der Herr erst in ein paar Tagen wieder zu Hause sein wird?“


„Natürlich.“ Sie lächelt Hanne wissend an. Offenbar hegt Hanne dieselben Gedanken wie ich.


„Ich hoffe, er führt nichts im Schilde“, murmelt Hanne mehr zu sich selbst.


„Was meinst du damit?“, fragt Isabelle arglos.


„Na ja, die Leute, bei denen er Schulden hat, werden nicht sehr zimperlich sein. Wenn es um das eigene Überleben geht, lässt man sich vermutlich zu etwas hinreißen, das …“


„Es scheint hier im Haus nicht besonders verschwiegen zuzugehen, wenn sich sogar schon die Dienstboten so offen über die Herren im Haus das Maul zerreißen.“ Hanne wird so rüde von Friedrich unterbrochen, dass sie aufschreckt und die Kartoffelschalen von ihrem Schoß auf den Fußboden fallen. Er starrt sie zornig an.


„Es tut mir leid, Herr Friedrich“, murmelt Hanne verlegen.


„Du klangst sehr überzeugt von dem, was du geschwatzt hast. Es schien, als würdest du aus eigenen Erfahrungen sprechen“, stellt Friedrich anklagend fest. „Und übrigens, Hanne, ich bin kein kleines Kind mehr. Ich bin Herr Reichardt!“ Den letzten Teil seiner Rüge schreit er, und Spucke sprüht aus seinem Mund.


„Sehr wohl, Herr Reichardt.“ Hanne knickst eingeschüchtert.


Isabelle steht auf und legt schützend die Hand auf Hannes Schulter. „Ach, Friedrich, jetzt sei nicht so grob! Soweit ich weiß, hat Hanne dich schon aus vollgemachten Hosen geholt und deinen Hintern sauber gemacht.“


Sein Gesicht läuft rot an. Isabelle kann nicht sagen, ob dies nur aus Wut geschieht oder ob er peinlich berührt ist.


„Was ist hier eigentlich los, in diesem Haushalt, wenn Onkel Otto nicht da ist?! Die Dienstboten klatschen ungezügelt über die Herrschaft – und die Tochter des Hauses verhöhnt schamlos ihren Vetter.“ Er schreit weiter: „Wenn ich mich nicht irre, sind Menschen wie die dafür da, den Kindern ihres Herrn den Arsch abzuwischen. Ich wüsste nicht, dass ich dafür zu außerordentlichem Dank verpflichtet wäre und es Hanne dazu berechtigt, Hetzreden über mich zu schwingen.“


„Sie hat sich doch nur Sorgen um dich gemacht.“


„Sorgen?! Dass ich nicht lache! Darum unterstellt sie mir ein ehrwidriges Vorhaben? Das ist Verleumdung!“ Er wird immer lauter.


„Jetzt reiß dich zusammen, Friedrich! Hanne hat es nicht so gemeint.“ Isabelle will noch mehr erwidern, aber Hanne gebietet ihr Einhalt.


„Ist gut, mein Kind. Herr Reichardt hat Recht. Ich bin zu weit gegangen. Ich bitte Euch inständig um Verzeihung für mein Verhalten, Herr Reichardt. Es wird nicht wieder vorkommen.“


Hanne steht mit gesenktem Haupt unterwürfig da. So habe ich meine Hanne noch nie gesehen.


„Das will ich auch hoffen. Ich werde es vorläufig dabei belassen“, verkündet er herablassend und sonnt sich in der Stellung, die er innezuhaben glaubt. „Ich muss es dennoch meinem Onkel berichten. Er hat zu entscheiden, wie du zu maßregeln bist.“


„Sehr wohl, Herr Reichardt. Danke, Herr Reichardt.“ Hanne knickst nochmals unterwürfig, während Isabelle mit mehr oder weniger offenem Mund dasteht und ungläubig der Szene folgt, die sich ihr bietet.


„Nach diesem Ärgernis brauche ich dringend frische Luft. Zum Abendessen bin ich wieder zurück.“ Friedrich wirft Hanne und Isabelle einen letzten bösen Blick zu und verlässt durch die Küche das Haus.


Isabelle wendet sich Hanne zu und nimmt sie tröstend in die Arme. Hanne zittert, so verschreckt ist sie von Friedrichs Wutausbruch. Ich hätte nie gedacht, dass meine starke, um kein Wort verlegene Hanne, die wie ein Berserker für mich kämpfen kann, sich so einschüchtern lassen würde.


„Frische Luft schnappen!“ Isabelle lacht abfällig. „Ich wette mit dir, dass er in der nächsten Schenke einkehrt.“ Sie versucht, Friedrich die Glaubwürdigkeit zu nehmen, um Hanne damit ein wenig aufzurichten, aber die geht darauf nicht ein, sondern macht sich daran, die Kartoffelschalen vom Boden aufzulesen und in den Abfalleimer zu werfen. Isabelle versteht Hannes Schweigen, hilft ihr beim Auflesen und schält mit ihr – ohne noch ein Wort über ihren Cousin zu verlieren – die Kartoffeln weiter, um sie dann in kleine Stücke zu schnippeln.


„Und was jetzt?“, fragt Isabelle, als sie damit fertig sind.


„Lass mal, Kind, das mach’ ich schon allein.“


Scheinbar hat Hanne sich inzwischen ein wenig beruhigt. Morgen wird Friedrich wieder abreisen, und von Vater hat Hanne keine bedeutenden Konsequenzen zu erwarten. Da bin ich mir sicher.


„Dein Lancelot wartet im Stall. Reite doch noch schnell mit ihm aus, bevor es dunkel wird.“


„Kommst du wirklich allein zurecht?“ Sie streichelt Hanne liebevoll über die Wange.


„Gibt es einen Grund, daran zu zweifeln, dass ich das Gemüse nicht putzen und schneiden kann?“, fragt Hanne mit gespielter Empörung.


„Du weißt, dass ich nicht davon rede.“ Sie lächeln einander aufmunternd an.


„Alles gut, meine Kleine. Geh nur!“ Isabelle gibt ihr dankbar einen Kuss auf die Stirn, schnappt sich einen Schal und einen warmen Umhang und macht sich damit auf den Weg in den Stall.


Wenn ihr Vater nicht da ist, nimmt Isabelle die Mahlzeiten üblicherweise mit Hanne und August in der Küche ein. Heute hat sie zusammen mit Hanne den Tisch im Speisezimmer für sich und ihren Cousin gedeckt und Hanne gebeten, das Abendessen in die Mitte des Tisches zu stellen, sodass sie sich selbst bedienen können. Friedrich beäugt erwartungsfroh die einzelnen Speisen. Trotz seines rüden Auftretens weiß er das von Hanne zubereitete Essen – wie alle anderen, die schon in den Genuss von Otto Reichardts Gastfreundschaft gekommen sind – zu schätzen.


Isabelle schöpft ihm etwas von dem Ratsherrentopf auf den Teller, bevor sie sich selber davon nimmt. „Darf ich fragen, was für Geschäfte du hier zu erledigen hattest?“


„Ganz schön neugierig, meine liebe Cousine“, erwidert er mit einem schiefen Grinsen, während Isabelle ihm etwas zu trinken anbietet. Er scheint schon ein wenig angeschlagen zu sein. Friedrich gibt ihr zu verstehen, dass er lieber von dem Wein trinken möchte als von dem Wasser, das wie der Wein in einer hübschen Glaskaraffe auf dem Tisch bereitsteht.


„Ich habe mich nur gefragt, ob dich deine Freunde nicht mehr mitspielen lassen, weil du den Einsatz nicht mehr zahlen kannst“, gibt sie zynisch zurück, während sie geschäftig ihre beiden Gläser füllt. „Musst du jetzt schon so weit reisen, um noch jemanden zu finden, der dir bereitwillig das Geld aus deinen Taschen zieht, weil er noch nicht weiß, dass keines mehr drin ist?“


Sie prosten sich zu. Friedrich leert sein Glas in einem Zug und schenkt sich sofort selbst nach.


„Fängst du schon wieder damit an?“, nörgelt er gereizt. Er trommelt mit den Fingern auf dem Tisch, was er immer tut, wenn er nervös ist.


Isabelle betrachtet ihn nachdenklich. Friedrich ist nicht hässlich, aber durch seine Völlerei aufgedunsen. Als sie Kinder waren, hat sie ihre Cousine Charlotte um ihren großen Bruder beneidet. Damals hat sie alles Mögliche getan, um ihn zu beeindrucken: war mit ihm durch Pfützen gesprungen, hatte behände Zäune und Mauern überwunden und war mit ihm auf Bäume geklettert, während Charlotte ihre Kleider nicht nass und schmutzig machen wollte und unter dem Baum darauf wartete, bis sie beide sich den Bauch mit Kirschen vollgeschlagen hatten und wieder herunterkamen. Jetzt bin ich froh darüber, Friedrich nicht zum Bruder zu haben. Er ist mit den Jahren eitel, selbstsüchtig und gewissenlos geworden – und wird seine Familie mit seinem Verhalten noch in die Armut stürzen. Auch wenn sie für ihre Tante und ihre Cousine alles andere als innige Zuneigung empfindet, sind dies dennoch alles Eigenschaften, die sie ihm zum Vorwurf macht.


Er schürzt kurz schmollend die Lippen. „Ich weiß, im Moment ist mir das Glück nicht besonders hold, aber es kommen auch wieder andere Zeiten.“


Isabelle kann über so viel Unvernunft nur den Kopf schütteln.


Friedrich räuspert sich. „Ich hatte etwas mit meinem Advokaten zu besprechen.“


„Warum braucht es einen Advokaten von hier, um deine Rechtsangelegenheiten zu klären?“, fragt sie und runzelt dabei nachdenklich die Stirn. Steht ihm das Wasser inzwischen schon bis zum Hals, dass er seinen letzten Willen verfassen hat lassen? Aber dafür wirkt er viel zu gelassen. Und selbst wenn dem so sei, gibt es in Stendal nicht genug Advokaten, die sich seiner Angelegenheiten annehmen können?


„Dein Vater hat ihn mir empfohlen.“ Er tunkt ein Stück Brot in den Eintopf, beißt davon ab und wischt sich mit dem Handrücken die Soße ab, die aus seinem Mundwinkel läuft.


Isabelle schielt leicht angewidert von ihm zu der Serviette, die noch unbenutzt neben seinem Teller liegt.


„Ich bin seinem Rat gefolgt.“


„Das hättest du in der Vergangenheit öfter tun sollen“, stichelt sie weiter.


„Du kannst es dir einfach nicht verkneifen, oder?“, stellt Friedrich fest. Seine ohnehin schmalen Augen haben sich nun zu Schlitzen verengt.


„Warum sollte ich?“ Isabelle sieht ihn herausfordernd an. Es ist mein Heim, in dem du zu Gast bist. Vater ist nicht da, also bin ich die Hausherrin.


„Weil es der Anstand verlangt. Ich bin dein Cousin. Ich bin ein Mann, und ich bin älter als du. Du solltest etwas mehr Respekt vor mir haben. Aber in der Hinsicht hat es Onkel Otto bei deiner Erziehung an einigen Qualitäten mangeln lassen.“ Seine Stimme ist nun wieder laut und herrisch.


„Lass meinen Vater da raus!“, äußert sie getroffen. Wie kannst ausgerechnet du es dir anmaßen, schlecht über meinen Vater zu reden?!


„Er hat dir viel zu viel durchgehen lassen.“ Friedrich leert das Glas Wein, rülpst herzhaft und schenkt sich erneut ein. „Meine Mutter ist der gleichen Meinung“, legt er zur Bestärkung seiner eigenen Worte nach.


„Die muss es ja wissen!“


„Wenigstens hätte sie dir etwas mehr Bescheidenheit, Zurückhaltung und Demut beigebracht.“


Isabelle hebt zweifelnd ihre Augenbrauen. Was diese drei Eigenschaften angeht, so ist Tante Margarete wohl der einzige Mensch, den ich kenne, der davon weiter entfernt ist als eine stinkende Jauchegrube von klarem Quellwasser.


„Dann hättest du auch bessere Aussichten auf dem Heiratsmarkt gehabt. Wer will schon so ein bissiges Weib zur Ehefrau …“, führt er abschätzig aus.


Damit hat er wieder einmal ihren wunden Punkt getroffen. Aber er ist nicht der Erste und Einzige, der es für erforderlich hält, sie immer wieder darauf aufmerksam zu machen, dass sie inzwischen ein Alter erreicht hat, in dem es scheinbar allerhöchste Zeit ist, sich ehelich zu binden. Doch schon der Gedanke daran lässt ihr die Haare zu Berge stehen. Ich bin einfach noch nicht bereit dafür. Andere Frauen in ihrem Alter erwarten bereits ihr erstes Kind oder haben es gar schon. Sie weiß, dass sich auch ihr Vater nach einem Enkel sehnt, einem Enkel, der irgendwann das Geschäft übernehmen kann. Auch wenn sie bisher keinen Mann für gut genug befunden hat, ist ihr durchaus bewusst, dass sie mit zunehmendem Alter in den Augen der Gesellschaft an Wert verliert.


„Welche Fortschritte hast du in dieser Hinsicht vorzuweisen, lieber Cousin?“ Isabelle lächelt Friedrich hämisch an. „Du bist immerhin vier Jahre älter als ich. Warum hast du noch kein höriges Frauchen an deiner Seite?“


„Nun, an Angeboten mangelt es mir sicherlich nicht …“, antwortet er selbstverliebt, „… aber wie soll ich es in Worte fassen?“ Er führt seine Hand in einer theatralischen Geste durch die Luft und denkt anscheinend über die Antwort der sich selbst gestellten Frage nach.


„Lass es mich einmal versuchen: Bisher verfügten die Frauen, die dein Herz erobern wollten, alle nicht über die nötigen Mittel, um dir deine Spielsucht finanzieren zu können?“


Er sieht sie zunächst strafend an, um im nächsten Moment, scheinbar verzweifelt, den Kopf zu schütteln. „Am Ende werde ich dich noch am Hals haben.“


Isabelle verschluckt sich vor Schreck an dem Wasser, das sie gerade trinkt, schnappt sich ihre Serviette und hustet hinein. „Wie meinst du das?“, fragt sie entsetzt nach.


„Das musst du schon deinen Vater fragen.“ Er zuckt gleichgültig mit den Schultern. Nun ist er der Überlegene. Die Freude darüber kann er nicht verhehlen. „Ich dachte, ihr seid so vertraut und beredet alles miteinander.“ Er rülpst wieder herzhaft.


Isabelle verzieht abgestoßen den Mund.


„Was sagtest du? Wann wird er zurück sein?“


„Ich weiß es nicht genau. Es wird noch einige Tage dauern“, antwortet sie nachdenklich. Sie ist verärgert. Was erzählt Friedrich da? Warum weiß er angeblich mehr als ich? Vater hat doch nicht wirklich vor, mich ihm zur Frau zu geben? Nein, das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Friedrich muss ihn falsch verstanden haben, oder er will sich mit dieser Behauptung nur für mein Benehmen revanchieren. Dennoch werde ich Vater gleich, wenn er zurück ist, fragen, was Friedrich damit gemeint hat.


„Wo ist er?“


„Nach wie vor in Hamburg.“ Isabelle verdreht die Augen. Er hat wohl wirklich schon zu tief ins Glas geguckt.


„Hamburg.“ Er nickt schläfrig und ist inzwischen auf seinem Stuhl zusammengesunken. „Dann kann es wirklich noch eine Weile dauern, bis er wieder hier ist.“


„Er hat dir vor seiner Reise kein Geld geliehen und wird es auch nach seiner Reise nicht tun.“


„Hast du etwa gelauscht?“, fragt er empört und setzt sich wieder etwas aufrechter hin.


„Nein, das musste ich nicht, eure Unterredung war laut genug.“


Er gibt ein schnaubendes Geräusch von sich. „Jedenfalls bin ich mir sicher, dass er seine Meinung ändern wird. Ich habe mir ein Geschäftsmodell überlegt, bei dem er eine tragende Rolle übernehmen soll. Das wird er mir nicht abschlagen können.“ Er leert sein Glas und grinst verschlagen.


Isabelle verkneift sich jeden weiteren Kommentar.


Friedrichs Besuch ist mehr als zwei Wochen her, als ihr Vater endlich heimkehrt. Es ist ein sonniger, nach Frühling duftender Vormittag. Die ersten Mücken schwirren in der Sonne, und hier und da vibriert die Luft summend unter den schnellen Flügelschlägen von kleinen Hummeln und Bienen. Zuerst rollt seine Kutsche in den Hof und dahinter ein Karren, auf dem nur ein einziger Stoffballen liegt. Die Kutsche ist leer. Es sind weder das Gepäck ihres Vaters noch Waren auf ihr befestigt, und auch im Innenraum kann Isabelle niemanden ausmachen. Wo ist mein Vater? Sie ist verwundert, und als sie die zwei Stadträte bemerkt, die mit gesenktem Blick den ihr fremden Karren folgen, verlangsamt sie unbewusst ihre Schritte, wohl in der Hoffnung, der schlimmen Vorahnung, die schmerzvoll ihren Magen verkrampft, nicht entgegentreten zu müssen.


Ihr Blick wandert widerwillig zurück zu dem vermeintlichen Stoffballen, der auf dem Karren liegt. Sie muss erkennen, dass es sich um einen zugedeckten Körper handelt, und weiß im nächsten Augenblick, dass es ihr Vater ist, der dort unter dem Laken liegt. Nein! Die Erkenntnis trifft Isabelle wie ein Hammerschlag, der den Rhythmus ihres Herzens durcheinanderbringt.


Die Welt scheint für einen Moment stillzustehen. Wie in Trance geht sie zu ihm. Der Kloß in ihrem Hals wird mit jedem Schritt, den sie näherkommt, größer. Die Geräusche und Stimmen um sie herum dringen nur gedämpft zu ihr durch. Die Stadträte versuchen, sie zurückzuhalten, aber sie hat doch ein Recht darauf, zu sehen, ob es wirklich ihr Vater ist, der da unter dem Tuch liegt. Ich muss es wissen – muss mich überzeugen.


Schließlich klettert sie auf den Wagen und zieht das Tuch zurück. Mit einem markerschütternden Schrei bricht sie über ihrem Vater zusammen. Sie ruft nach ihm, nimmt sein Gesicht in ihre Hände, fleht ihn an, sie nicht allein zu lassen, rüttelt ihn, legt ihr Ohr an seine Brust, in der Hoffnung, dass sie alle einem Irrtum unterliegen, aber das liebevolle Herz ihres Vaters schlägt nicht mehr.


Man hat ihn überfallen, beraubt und ihm die Kehle durchschnitten.


Auch der Kutscher und die zwei Männer, die ihr Vater regelmäßig als Begleitschutz anheuerte, sind nicht mit dem Leben davongekommen, berichten die Stadträte.










Kapitel 2


30. März 1765, Magdeburg


Es ist der vorletzte Tag im März, als die sterblichen Überreste Otto Reichardts auf dem Johanniskirchhof geweihter Erde übergeben werden. Der Himmel ist wolkenlos und die Sonne scheint mit einer Intensität vom Himmel, dass sich Isabelle in ihrer Trauer beinahe verhöhnt fühlt. In ihr ist alles dunkel und leer. Sie ist erleichtert darüber, dass sie sich den schwarzen Schleier vor das Gesicht ziehen kann, um dahinter zu verschwinden. So ist sie trotz der vielen Menschen und Stimmen um sie herum irgendwie für sich allein. Sie kann ihren Tränen freien Lauf lassen, ohne dass es sofort jemand bemerkt.


Der Sarg, in dem ihr geliebter Vater mit durchgeschnittener Kehle liegt, sinkt in das kalte, dunkle Grab hinab, das der Totengräber gegen eine Sonderzahlung tiefer als üblich ausgehoben hat. Sie hört die Worte des Pfarrers – „Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub“ –, mit denen er ihren Vater dorthin schickt, wo er vor dreiundfünfzig Jahren hergekommen war.


Seitdem Isabelle vor einigen Tagen ihren Vater blutüberströmt und mit der tief klaffenden Wunde am Hals auf dem Wagen liegen sah, spielt sich in ihrem Kopf immer wieder der mögliche Hergang des Überfalls ab, und sie fühlt seine Angst und die Schmerzen, die er erlitten haben musste. Sie fragt sich, warum Gott es nicht gut mit ihm gemeint hat und er so leiden hat müssen. Dennoch hofft sie gerade jetzt, dass seine Seele im Himmel von ihrer Mutter freudig in Empfang genommen wird. Nur dieser Gedanke vermag es, ihr ein wenig Trost zu spenden. Nach all den Jahren, die sie getrennt voneinander waren, gibt es sicher eine Menge, was sich die beiden erzählen können und was sie nachzuholen haben.


Die Beileidsbekundungen der Leute, die den Friedhof verlassen, lässt sie schweigend über sich ergehen, was das Missfallen ihrer Tante hervorruft. Was soll ich denn sagen? Die Hälfte der Leute, die zur Beerdigung gekommen ist, sind Heuchler, und die andere Hälfte kann nicht im Entferntesten nachempfinden, wie es mir gerade geht. Die Einzige, die ihren Schmerz wohl annährend nachempfinden kann, dürfte Anna Michalke sein, ihre Nachbarin. Die Witwe hatte schon seit einiger Zeit ein Auge auf Isabelles Vater geworfen und sogar schnell noch ein Totenhemd für ihn genäht, das er nun auf seiner letzten Reise unter seinem Rock trägt. Sie ist wie Isabelle in Tränen aufgelöst.


Isabelle hat den ihr liebsten Menschen verloren. Das Leben, wie sie es kannte, ist nun vorbei. In einigen Tagen wird sie den Ort und auch die übrigen Menschen, die sie liebt und die, so lange sie denken kann, ihr Zuhause waren, verlassen müssen. Sie wird in einer Stadt leben, die sie nicht kennt, mit Menschen, die sie nicht mag – und die sie verachten.


Sie sieht auf den Sarg ihres Vaters hinunter. Nicht mehr lange und die Erde wird den Leib ihres Vaters für immer verschlucken. Ich werde ihn nie wieder sehen, ihn nie wieder umarmen, nie wieder seine Stimme hören. Darf ich ihn wirklich da unten allein lassen? Das gähnende Grab scheint nach ihr zu rufen. Es zieht sie förmlich an. Es wäre so einfach, sich hineinfallen zu lassen, bevor es der Totengräber wieder zuschüttet. Ihre Tante reißt sie mit einem barschen Stoß in die Seite aus ihren wirren Gedanken und gibt ihr zu verstehen, dass sie den Friedhof nun verlassen.


***


Der Leichenschmaus findet im Lagerhaus statt. Das bietet genug Platz für die Leute, die zu Otto Reichardts Beerdigung gekommen sind und nun sein Fell versaufen wollen.


Noch herrscht unter den Gästen eine bedrückende Stimmung, stellt Christian fest, als er in Begleitung seines Bruders Sükrü über den Hof auf das Lagerhaus zusteuert. Sie haben sich bisher im Hintergrund gehalten und haben dies auch weiterhin vor, auch wenn Sükrüs osmanisches Aussehen den einen oder anderen Blick auf sich zieht.


Die alte Magd eilt zwischen der Küche, die eine Tür zum Hof besitzt, und dem Lager hin und her, bemüht darum, dass es den Gästen an nichts fehlt. Der plötzliche Tod ihres Herrn ist auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen. Sie hat Unterstützung von zwei jungen Mädchen, die sich jedoch scheinbar nicht auskennen. Vermutlich hat man sie nur für die heutige Bewirtung der Gäste angeworben. Darauf lassen zumindest die Worte der alten Magd schließen, mit denen sie die Mädchen hin- und herscheucht und immer wieder zurechtweist.


Sie betreten das Lager, als die kräftig gebaute, reich verzierte Frau, die Christian bereits bei der Beerdigung aufgefallen ist, die Tochter Reichardts am Arm packt und zurückhält. Sie zerrt ihr den Schleier vom Kopf und herrscht sie an: „Nimm dieses schreckliche Ding endlich von deinem Gesicht!“


Das Mädchen versucht, ihr den Schleier wieder zu entreißen, was ihr aber nicht gelingt.


„Jetzt ist Schluss damit“, zischt die Frau. „Was sollen die Leute nur denken?! Du setzt dich jetzt mit uns an den Tisch und wirst deinen Pflichten als Hausherrin nachkommen.“ Die Frau weist auf die Mitte einer langen Tischreihe und schiebt das Mädchen in die Richtung, wo sie nebeneinander Platz nehmen.


Neben den aufgestellten Tischen und Bänken sind auf einer Tafel Speisen zur Selbstbedienung angerichtet, die von der Magd und den zwei Mädchen gerade aufgefüllt werden.


Zusammen mit seinem Bruder sucht Christian sich einen Platz, von dem aus sie das Geschehen im Lager gut im Auge behalten können. Er beobachtet immer wieder Reichardts Tochter – das kleine, anstrengende Mädchen aus meiner Erinnerung. Still sitzt sie auf dem ihr zugewiesenen Platz und starrt mit verheultem Gesicht teilnahmslos in der Gegend herum. Ihre Blicke lässt sie dabei von dem hier und dort aufkommenden Gelächter und den mit der Zeit lauter werdenden Gesprächen der Gäste um sie herum lenken. Sie will nicht hier sein. Es ist eine Qual für sie. Das sehe ich ihr an.


Sie trinkt nichts und sie isst nichts. Dünn und bleich sieht sie aus. Als die Matrone neben ihr in ein Gespräch vertieft scheint, will sie die Gelegenheit nutzen und aufstehen, doch sie wird schnell von der kräftigen Hand ihrer Banknachbarin gepackt und auf ihren Platz zurückgezogen. Verzagt beißt sie sich auf die Unterlippe, bemüht, die aufkommenden Tränen zu verdrängen. Ab und an legt ihr jemand tröstend eine Hand auf die Schulter und richtet ein paar Worte an sie, die sie nickend bestätigt oder sich dafür höflich mit einem erzwungenen Lächeln auf den Lippen bedankt.


Eigentlich ist Christian nach Magdeburg gekommen, um mit der Vergangenheit aufzuräumen. Doch er muss feststellen, dass es dafür zu spät ist. Er kann Otto Reichardt nur noch die letzte Ehre erweisen.


Sein Bruder und er mischen sich getrennt voneinander unter die Gäste. Sie sind beide mit der glücklichen Gabe gesegnet, unter Einsatz ihres Charmes und wohldosierter, auf ihr Gegenüber angepasster Schmeicheleien das zu bekommen, wonach ihnen der Sinn steht. Dabei ist es ohne Belang, ob es sich um erfolgreiche Geschäfte, liebreizende Damen oder wertvolle Informationen handelt.


Otto Reichardt scheint beliebt gewesen zu sein, zumindest spricht die Zahl der Trauergäste dafür. Auch der Bürgermeister und ein paar Stadträte sind zugegen. Sie sind aufgrund ihrer Kleidung und ihres Behangs nicht zu übersehen. Christian lauscht den Gesprächen, die in seiner Hörweite geführt werden. Soweit es hierbei um den Verschiedenen geht, sind ihm bisher keine schlechten Reden zu Ohren gekommen. Im Gegenteil, es ist echtes Bedauern, das er heraushören kann. Otto Reichardt war offensichtlich ein geachteter und umgänglicher Mitmensch, der auch gern das ein oder andere Späßchen machte. Darauf lassen die Anekdoten schließen, die sich die Gäste untereinander und auch ihm in Erinnerung an Otto erzählen, und über die sie gemeinsam lachen.


Für jemanden, der genug Abstand hat, ist es eine schöne Art, so von einem Verstorbenen Abschied nehmen zu können. Reichardts Tochter wird dafür wohl noch etwas mehr Zeit brauchen. Er sieht hinüber zu dem Tisch, an dem sie vorhin gesessen hat. Das Mädchen und die herrische Frau sind von ihren Plätzen verschwunden. Verflucht, ich habe nicht aufgepasst. Sein Bruder bemerkt seine suchenden Blicke und weist mit dem Kopf zu der Tafel, deren Speisen, trotz der redlichen Bemühungen der alten Magd, langsam abnehmen. Dort sieht er zumindest die Frau, die sich gerade um ihr leibliches Wohl kümmert. Das Mädchen kann er aber nicht mehr entdecken.


Er beschließt, sich ein wenig umzusehen, und schlendert über den Hof zur Küche, in der gerade niemand zugegen ist.


***


Sükrü hält sich zurück. Er bleibt unter den Gästen und beobachtet mit einem schadenfrohen Grinsen, wie die alte Magd über den Hof geht und auf die Küche zusteuert, in der Christian gerade verschwunden ist. Sie wird eine Herausforderung für seinen Bruder darstellen. Er ist gespannt, ob Christian die auch so leicht um den Finger wickeln kann wie all die anderen Frauenzimmer.


***


Christian macht sich gerade auf den Weg, von der Küche aus in die Diele zu schlüpfen, als er hinter sich die strenge Stimme der Magd vernimmt: „Hey! Wer seid Ihr? Und was macht Ihr hier? Gibt es da drüben nicht genug zu essen und zu trinken, dass Ihr Euch auch noch in meiner Küche herumtreiben müsst?“ Die alte Magd hat ihre Arme in die Seiten gestemmt und weist mit ihrem Kopf hinüber zum Lagerhaus. Dann mustert sie ihn streng von oben bis unten.


„Es tut mir leid, werte Dame …“, beginnt er keineswegs verlegen, „… aber ich habe nach Euch gesucht.“


„Warum? Stimmt etwas mit dem Essen nicht?“ Sie presst ihre Lippen unnachgiebig aufeinander, und ihre Augen blicken ihm aus schmalen Schlitzen drohend entgegen. Sie erinnert mich an einen brodelnden Vulkan. Ein falsches Wort, und er kommt zum Ausbruch. Niemand, dem sein Leben lieb ist, würde es jetzt noch wagen, ihr Essen zu verunglimpfen.


„Nein, keineswegs“, antwortet er schnell und hebt beschwichtigend die Hände.


„Also, was dann? Ihr seid sicher nicht hierhergekommen, um mir Eure Zuneigung zu gestehen, werter Herr.“ Sie sieht ihn skeptisch an.


„Ja, da habt Ihr wohl recht. Auch wenn ich sehr erfreut darüber gewesen wäre, unsere Bekanntschaft zu vertiefen, wäre ich nur ein paar Jahre reifer und erfahrener, um Euch gewachsen zu sein.“ Christian lässt seinen Blick mit einem charmanten Lächeln über die üppigen Rundungen der Magd schweifen. „Aber so bin ich leider nur gekommen, um Euch mein Lob für die köstlichen Speisen auszusprechen, die Ihr, so nehme ich an, zubereitet habt.“


„Na ja, wie ein Dieb seht Ihr jedenfalls nicht aus“, entgegnet die Magd nun wohlgesonnener. Offensichtlich haben seine Schmeichelei und der Anblick seiner feinen Kleidung die Magd etwas freundlicher gestimmt. Im Stillen dankt er seinem Bruder, der ihn gedrängt hat, sich noch einen feineren Zwirn zu besorgen, hatte er sich doch zunächst strikt dagegen ausgesprochen, da eine solche Kleidung ihrem eigentlichen Ziel – nämlich nicht auffallen zu wollen – nicht gerade förderlich war.


„Sprecht ruhig weiter!“, ermutigt die Magd ihn. „In diesem Haus wird mein Können viel zu wenig gewürdigt, seitdem unser guter Herr von uns gegangen ist.“ Leise und verbittert fügt sie hinzu: „Der neuen Herrin ist ja alles nicht gut genug.“


„Seid versichert, es war das beste Essen, das ich seit langer Zeit zu mir genommen habe – und macht dem lieben Otto alle Ehre.“


„Ich danke Euch, mein Herr“, sagt sie lächelnd, während Tränen in ihre Augen treten. „Das bedeutet mir sehr viel. Es ist ein Jammer um unseren Herrn.“


„Wer ist die neue Herrin? Otto hatte doch eine Tochter? Führt ihr Gemahl jetzt seine Geschäfte weiter?“


„Ach …“, wehrt sie verzweifelt ab.


Die beiden Mädchen kommen herein und bringen schmutziges Geschirr. Die Magd sagt ihnen, wo sie es abstellen sollen, und scheucht sie dann wieder hinaus, damit sie im Lagerhaus Ordnung halten und sich um die Gäste kümmern.


„Es ist alles so bitter“, seufzt sie kopfschüttelnd. „Meine arme kleine Isabelle, was soll nur aus ihr werden?“ Sie hält kurz inne, vermutlich zweifelnd, warum sie mit einem Fremden über diese Dinge spricht.


Um ihren möglichen Gedankengang zu unterbrechen, bevor er für ihn nachteilige Früchte tragen würde, hakt Christian schnell nach: „Warum? Ist sie nicht versorgt?“ Er hilft der Magd, den schweren Kessel mit dem heißen Wasser in die Spülschüssel auszugießen, was sie zwar stutzen lässt, sie aber auch – ganz in seinem Sinne – dazu bewegt, in ihrem Redefluss fortzufahren.


„Das kommt darauf an, was man darunter versteht, versorgt zu sein. Sie wird ein Dach über dem Kopf haben, aber sie wird alles verlieren, was ihr lieb und teuer ist. Sie ist so unendlich traurig, und ich werde nicht mehr genug Zeit haben, um mich um sie zu kümmern und sie wieder aufzurichten, bevor sie Abschied nehmen muss.“


„Aber warum? War Otto denn so verschuldet, dass hier alles verloren geht?“


„Nein, wo denkt Ihr hin. Unser Herr war sparsam. Es gibt keine Schulden, wohl eher ein kleines Vermögen. Aber sein letzter Wille …“ Verzweifelt legt sie ihren Handrücken an die Stirn. „Warum hat er nur dieses Testament gemacht? Er wollte sie versorgt wissen, aber dennoch. Ich verstehe das nicht.“ Sie schüttelt verzagt den Kopf. Dann sieht sie sich vorsichtig um und schließt die Türen zum Hof und zur Diele.


„Der Herr hat verfügt, dass sein Neffe alles erben soll, wenn Isabelle bei seinem Tode noch nicht verheiratet ist. Aber auch nur, wenn er seine Base zur Frau nimmt, damit diese versorgt ist, oder aber alles fällt an das Kloster – einschließlich Isabelle“, flüstert sie.


„Ich halte dieses Vorgehen nicht für unüblich“, erwidert er gleichgültig und bringt dabei bedrohlich wenig Verständnis für die Sorgen der alten Magd auf.


„Pff!“, stößt diese verächtlich aus und wendet sich fast beleidigt von ihm ab, um die Teller zu schrubben, so als hätte es keinen Zweck mehr, weiter mit ihm zu reden.


Christian will es sich nicht mit ihr verderben und fügt deshalb beschwichtigend hinzu: „Ich denke, Otto war um das Wohlergehen seiner Tochter besorgt und wollte sie in Sicherheit und in der Obhut eines guten Mannes wissen.“


„Das würdet Ihr nicht sagen, wenn Ihr Friedrich Reichardt kennen würdet.“ Sie spricht aufgebracht, aber dennoch leise, und schaut sich dabei immer wieder ängstlich um. „Er ist ein Spieler und Trinker und hält es nicht einmal für nötig, zur Beerdigung seines Onkels zu kommen, dieser feiste Kerl.“ Sie räuspert sich und schaut etwas verlegen an sich herunter. „Meine Isabelle hat wirklich etwas Besseres verdient. Der hier wird das ganze Geld bald versoffen und verspielt haben. Zumindest das, was noch übrig ist, wenn die lieben Verwandten ihre Schulden beglichen haben. Und wegen dieser habgierigen und verschwenderischen Sippschaft muss Isabelle ihr Zuhause verlassen. Das Haus, das Lager, die Pferde – alles soll verkauft werden. Was aus mir und dem August werden soll, wissen wir auch nicht. Aber das Schlimmste an allem ist, dass sie das Mädchen nicht lieben werden. Das Leben mit denen wird für sie ein Spießrutenlauf werden. Der Gedanke daran lässt mich einfach nicht zur Ruhe kommen.“ Sie hört kurz auf, die Teller zu schrubben, und wischt sich ein paar Tränen von den Wangen.


„Warum hat sie sich dann nicht für das Kloster entschieden?“


„Sie hat August und mir zuliebe mit ihrem Vetter einen Handel geschlossen. Wenn er dafür sorgt, dass der Hof an jemanden verkauft wird, bei dem August und ich bleiben können, damit sie uns versorgt weiß, dann wird sie Friedrich heiraten und nicht ins Kloster gehen.“


„Ihr müsst ihr viel bedeuten, wenn sie so selbstlos handelt. Meint Ihr nicht, die Verbindung kann noch glücklich werden? In unseren Kreisen ist es durchaus üblich, dass Mann und Frau einander versprochen sind, obwohl sie sich nicht lieben – und manchmal nicht einmal kennen.“ Er denkt an Constanze, die er seit Kindertagen kennt. Sie sind einander versprochen. Er hat dazu keine Meinung. Eine Frau in mein Herz zu lassen, ist nicht meine Absicht. Je weniger geliebte Menschen darin einen Platz haben, desto weniger Schicksalsschläge muss ich ertragen. Constanze ist nicht hässlich – und gescheit. Alles Übrige wird sich finden. Ich bin ein Mann. Es wird genug Gelegenheiten geben, mich zu amüsieren.


„Nun, Ihr kennt offensichtlich weder Isabelle noch ihn oder seine Familie. Nur ein Narr würde so etwas in Betracht ziehen. Sie sind wie Tag und Nacht, um nicht zu sagen wie Himmel und Hölle. Sie wird ihrem Mann gleichgültig sein. Er wird sie nur ausnehmen und benutzen. Und wenn sie nicht so will wie er, was – wie ich befürchte – häufiger vorkommen wird, wird er Mittel und Wege finden, um sie gefügig zu machen.“ Sie räuspert sich und sieht ihn nun ernst an. „Ich denke, Ihr versteht, was ich meine.“ Sie wartet sein Nicken ab und spricht dann weiter. „Aus den Augen seiner Mutter sprechen Verachtung und Neid zugleich, wenn sie den Blick auf mein Mädchen richtet. Und ihre Cousine verspottet und erniedrigt sie, weil Isabelle sich nicht so aufdringlich herausputzt, wie sie es tut.“ Die Magd schüttelt das Spülwasser von ihren Händen. „Isabelle braucht den ganzen Tand nicht. Sie ist auch so schön – wunderschön. Sie muss nur wieder leuchten.“ Nun bricht sie gänzlich in Tränen aus. „Ich habe Angst, dass sie das alles umbringen wird.“ Sie greift nach einem Trockentuch, schnieft hinein und wischt sich erneut die Tränen von den Wangen. „Verzeiht mir …“, entschuldigt sie sich verlegen, „… aber sie ist doch mein kleines Mädchen.“


Er sieht sie verständig an und seufzt nachdenklich. „Für wann ist die Abreise geplant?“


„In einer Woche schon.“


„Wohin fahren sie?“


„Nach Stendal. Dort haben sie …“


Christian lässt die alte Magd nicht aussprechen. „Mit Geleit?“


„Nach dem, was mit dem Herrn passiert ist, werden zwei Männer der Stadtwache die Kutsche begleiten. Der Bürgermeister besteht darauf. Dem Gouverneur und den Herren Kommandanten ist es doch einerlei, was außerhalb der Festung passiert.“ Sie sieht plötzlich hellhörig zu ihm auf. Sein Tonfall ist mit den letzten Fragen unangenehm geschäftstüchtig geworden und hat seinen Charme verloren. Er hat seine Stirn nachdenklich in Falten gelegt. „Aber warum wollt Ihr das alles wissen?“, fragt sie nun misstrauisch.


Bevor er antworten kann, wird die Tür zum Hof aufgerissen. Die reich verzierte Frau stürmt herein und fährt die alte Magd wütend an: „Wo ist sie? Wo ist dieses widerspenstige Balg? Ich habe ihr gesagt, sie soll bei den Gästen bleiben. Sie hat sich einfach davongeschlichen.“ Die Frau schnaubt vor Wut. „Geh hoch in ihre Kammer! Wenn sie dort ist, holst du sie herunter!“, befiehlt sie der Magd.


„Seid doch gnädig mit ihr“, fleht diese. „Sie hat erst vor ein paar Tagen ihren Vater verloren und gerade zu Grabe getragen. Ihr geht es nicht gut.“


Die Frau stellt sich mit geschwollener Brust aufrecht vor die Magd und sieht sie mit vor Wut blitzenden Augen an, um ihr laut und in herablassender Art und Weise klarzumachen, auf welch dünnem Eis sie sich bewegt, dass sie nicht zu widersprechen hat und tun soll, was man ihr aufträgt. Die Magd wird sichtlich ein Stück kleiner und wendet sich mit gesenktem Haupt zum Gehen um.


Hinter die reich verzierte Frau ist inzwischen ein ebenso reich verziertes, junges Mädchen getreten. Dieses hat Christian sofort bemerkt und lächelt ihn mit aufgesetzter Zurückhaltung unter niedergeschlagenen Augen an. Er lächelt angetan zurück und deutet eine Verneigung an. Bei dieser Bewegung wird nun auch die Matrone auf ihn aufmerksam. Nach einem ersten Blick der Empörung verschwindet die Wut blitzschnell aus ihrem Gesicht, als sie erkennt, dass hier nicht ein dahergelaufener Tunichtgut vor ihrer Tochter katzbuckelt, sondern es sich um einen feinen, stattlichen jungen Mann handelt, der sich vor ihr verneigt. Sie kommt mit schwingenden Hüften und anbiederndem Lächeln auf ihn zu.


„Margarete Reichardt“, stellt sie sich mit zuckersüßer Stimme vor, senkt ihr Haupt und deutet einen Knicks an. Danach dreht sie sich kurz zu dem jungen Mädchen um, das hinter ihr steht. „Meine Tochter, Charlotte Reichardt.“ Das Mädchen tritt ebenfalls näher und tut es ihrer Mutter mit dem Knicks gleich.


Nun ist Christian an der Reihe, sich den beiden vorzustellen und nennt ihnen seinen Namen. „Ich bin entzückt, meine Damen.“ Er taxiert die Frauen, wobei er der jüngeren deutlich mehr Aufmerksamkeit schenkt. Sie ist im Gegensatz zu ihrer Mutter wahrlich eine Augenweide. Die Locken eines glänzenden, blonden Zopfes fallen über ihre Schulter und kommen auf dem weißen, hochgeschnürten Busen zum Liegen. Die vollen Lippen lächeln ihn beinahe auffordernd an, und die großen blauen Augen wandern begierig an ihm auf und ab, bis sie die seinen wiederfinden und daran festhalten. Ihre Mutter beobachtet zufrieden das Vorgehen.


„Es scheint, als hätte ich die geschäftlichen Verbindungen meines Schwagers unterschätzt. Wie bedauernswert, dass wir Euch erst jetzt, unter diesen traurigen Umständen, kennenlernen dürfen.“ Die Frau legt nun ihre Hand auf den Rücken ihrer Tochter und schiebt sie weiter zu ihm heran. „Das beteuere ich auch im Namen meiner schönen Tochter.“


„Euer Schwager und ich waren keine Geschäftspartner. Es war wohl eher eine Freundschaft, die uns verbunden hat“, schwindelt Christian. Das Gesicht der Frau lässt ihn ihre Entrüstung erahnen, als sie erfahren muss, dass ihr Schwager in solch enger Verbindung mit der vornehmen Gesellschaft gestanden hat und dass dieser es bei keiner Gelegenheit für nötig hielt, sie miteinander bekannt zu machen.


„Auch ich empfinde Bedauern darüber, nicht früher Eure Bekanntschaft und die Eurer entzückenden Tochter gemacht haben zu dürfen. Ich frage mich, warum mir Otto den Liebreiz seiner Nichte vorenthalten hat“, fügt er schmeichelnd hinzu.


In diesem Augenblick kommt die alte Magd zurück in die Küche, gefolgt von dem Häufchen Elend, das Ottos Tochter ist. Sie sieht erbärmlich aus.


„Nun, ich glaube, den Grund zu kennen“, sagt die Mutter der Schönen – und schaut gehässig auf Reichardts Tochter. Sie geht auf das Mädchen zu und sagt in gespielter Verzweiflung: „Wie du wieder aussiehst! Wie eine Vogelscheuche. Du machst deinem Namen wahrlich keine Ehre, meine liebe Isabelle.“ Sie versucht, die zerzausten Haare, die dem Mädchen in langen rotbraunen Wellen über den Rücken fallen, etwas zu richten, während Ottos Tochter über das aufgesetzte Gehabe ihrer Tante die Augen verdreht. Die Frau tritt einen Schritt zurück, um ihr Werk mehr oder weniger zufrieden zu betrachten. „So, und nun gehst du wieder hinaus zu unseren Gästen!“, befiehlt sie streng, aber beherrschter als zuvor.


„Tante, bitte verlangt das nicht von mir. Lasst mir wenigstens die Trauer um meinen Vater. Sonst legt Ihr doch auch keinen Wert auf meine Gegenwart.“ Flehend sieht das Mädchen seine Tante an.


„Schluss jetzt mit dem Geschwätz und Geheule! Du hattest genug Zeit, um zu trauern. Dein Vater ist jetzt unter der Erde. Es wird Zeit, dass du dich zusammenreißt und dich im Hier und Jetzt einfindest. Versüß dir die Gedanken mit dem, was die Zukunft bringt! Schließlich wirst du bald Friedrichs Frau. Das sollte dich glücklich stimmen.“ Sie streicht dem Mädchen dabei mit einer Hand über die Wange und lächelt falsch. „Außerdem sind deine Cousine und ich hier im Moment unabkömmlich, wie du siehst.“ Die Frau schielt mit einem berechnenden Lächeln zu Christian hinüber.


Das Mädchen folgt den Blicken seiner Tante. Dass die Aufmerksamkeit von Reichardts Tochter jetzt auf ihn gelenkt wird, ist ihm gar nicht recht. Aber sie scheint – bis auf einen kurzen, abschätzigen Blick – nichts weiter für ihn übrigzuhaben. Sie lässt mich wie einen albernen Gockel dastehen. Ein solches Desinteresse an seiner Person ist Christian nicht gewohnt. Die ihm zuteilwerdende Missachtung, auch wenn sie nur von einer zerzausten Kaufmannstochter kommt, verletzt ihn ein wenig in seiner Eitelkeit.


„Und nun scher dich raus – und geh zu deinen Gästen! Vite, vite, ma petite!“ Die Frau schaut Beifall heischend zu ihm hinauf. Er lässt es sich nicht nehmen, mit hochgezogenen Augenbrauen sein aufgesetztes Erstaunen über ihre außerordentlichen Sprachkenntnisse kundzutun, und beglückwünscht sie schließlich mit einem gönnerhaften Kopfnicken und einem Lächeln.


„Meine Tochter kann auch etwas Französisch.“ Sie zwinkert ihm aufdringlich zu.


Isabelle hat inzwischen die Küche verlassen. Allerdings steuert sie nicht das Lagerhaus an, sondern geht geradewegs mit zu Fäusten geballten Händen in Richtung Stall.


Aufgebracht über das ungehorsame Verhalten folgt ihr ihre Tante hinaus auf den Hof und schreit ihr herrisch hinterher: „Isabelle, du gehst jetzt nicht zu den Pferden!“ Das Mädchen reagiert nicht. „Isabelle, komm sofort zurück!“


Das Mädchen hat die Stalltür erreicht und dreht sich nun zu ihr um. Überraschenderweise sind Trauer und Hilflosigkeit in ihrem Gesicht nun Wut und Bitterkeit gewichen. „Was wollt Ihr sonst tun, liebe Tante …?“, ruft sie ihr angriffslustig entgegen, dreht sich wieder um, reißt die Stalltür auf und verschwindet im Inneren des Stalls.


Wütend eilt ihr die Tante schwerfällig hinterher. Als sie die Stalltür fast erreicht hat, stößt sie beinahe mit dem schwarzen Pferd zusammen, auf dessen Rücken, ohne Sattel und ohne Zaumzeug, Isabelle herausgestoben kommt. Die Tante schreit zu Tode erschrocken auf, weicht nach hinten aus, kommt ins Straucheln – und fällt in Sükrüs Arme. Das Pferd galoppiert mit dem Mädchen durch das offenstehende Hoftor davon.


„Komm du mir nur wieder nach Hause …!“, zischt ihre Tante mit geballter Faust, als sie wieder sicher auf ihren Füßen steht. Sie dreht sich mit wutverzerrtem Gesicht zu Christians Bruder um, blickt in das dunkle Gesicht des Osmanen und will gerade ihre Abscheu darüber kundtun, dass er es wagt, Hand an sie zu legen, als sie mit geschultem Blick erkennt, dass es sich offensichtlich um einen gut betuchten Herrn handeln muss, der sie vor einem Sturz bewahrt hat. Nun quillt sie beinahe von heuchlerischer Freundlichkeit über und bedankt sich höflich.


Ich habe heute genug gesehen und gehört. Eigentlich sogar mehr, als ich erwartet habe. Christian hat seine Pflicht getan – und Otto Reichardt die letzte Ehre erwiesen. Über alles andere, was er heute erfahren hat, muss er nachdenken.


Die Tante und die schöne Cousine bedauern es sehr, dass die beiden feinen Herren nun schon den Leichenschmaus verlassen müssen. Otto Reichardts Schwägerin versichert Christian und seinem Bruder, dass sie in diesem Haus jederzeit willkommen sind, wobei sie betont, dass sie nur noch eine Woche in Magdeburg verweilen werden.


Anders als zuvor ist Christian nun aber kurz angebunden – und drängt zum Aufbruch. Ich habe keine Zeit mehr für albernes Wortgeplänkel und gestelzte Schmeicheleien. Etwas in ihm drängt danach, sicherzugehen, dass Isabelle Reichardt in ihrer Verzweiflung nichts passiert ist. So macht er sich mit seinem Bruder schnell auf den Weg zurück in das nahegelegene Gasthaus, in dem sie untergekommen sind, um dort ihre Pferde aus dem Stall zu holen.


Christian glaubt zu wissen, welche Richtung sie einschlagen müssen, und lotst seinen Bruder und die Pferde in Richtung Osten über die Brücken, die über die Elbarme führen. Die Holzplanken hallen dumpf unter den Hufschlägen ihrer zwei Pferde. Es ist inzwischen sehr kalt und etwas windig geworden. Noch auf den Brücken kann er in der Ferne das schwarze Pferd – wie vermutet – am Ufer der Elbe nah bei einer Weide stehen sehen.


Gerade als er sich fragt, wo das unbesonnene Mädchen sein könnte, und nervös die Umgebung mit den Augen nach ihr absucht, weil er befürchtet, dass sie vom Pferd gefallen sein könnte, erhebt sich eine Gestalt auf dem Rücken des Pferdes. Das gerade noch so zerbrechlich scheinende Wesen blickt nun stolz und aufrecht zu ihnen herüber.


***


Isabelle ist zu ihrem Lieblingsplatz geritten. Seit sie denken kann – oder besser gesagt, seit sie reiten kann –, kommt sie hierher, egal, ob sie traurig oder glücklich ist. Obwohl Magdeburg weitläufig von militärischen Befestigungsanlagen umgeben ist, bietet sich von hier aus eine freie Sicht auf die Stadt mit dem beeindruckenden Dom, an die sich breit die Elbe schmiegt. Von hier aus kann sie auch die Johanniskirche sehen, auf deren Kirchhof nun ihr Vater ruht. Oft werde ich nicht mehr hierherkommen können. Vielleicht ist es heute schon das letzte Mal. Wer weiß, was sich Tante Margarete für mich einfallen lassen wird, weil ich ihr nicht gehorcht habe. Eine Bestrafung wird es auf jeden Fall geben. Aber ich konnte heute einfach nicht nachgeben. Wie kann Tante Margarete nur so herzlos sein? Kann sie sich denn überhaupt nicht vorstellen, wie es mir geht?


Isabelle lässt sich müde und verzweifelt nach vorn auf den Nacken von Lancelot fallen und schmiegt ihre Wange an seinen Hals. Sie streicht mit der Hand über die kräftigen Muskeln des schwarzen Hengstes, spürt das Fell zwischen ihren Fingern und genießt die Wärme und Ruhe, die von ihm ausgehen. Auch dich werde ich in ein paar Tagen verlieren. Alles, was mir lieb ist, werde ich verlieren. Erneut kann sie bei dem Gedanken daran die Tränen nicht zurückhalten. Aber hier muss sie es auch nicht, also lässt sie ihnen freien Lauf.


Eigentlich hätte sie allen Grund, ihrem Vater Vorwürfe zu machen. Was hat er sich nur bei diesem Testament gedacht? Selbst der alte Advokat hatte in seinem Wortfluss mehrmals gestockt und schien verwundert, als er es vorlas, als hätte er dessen Inhalt ganz anders in Erinnerung gehabt. Isabelle runzelt nachdenklich die Stirn, um dann zu entscheiden, dass es keinen Sinn macht, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Es ist, wie es ist – und lässt sich nicht ändern. Vater hat es ganz bestimmt nur gut gemeint. So, wie er es immer gut mit mir gemeint hat. Und wenn ich mit mir selbst ins Gericht gehe, muss ich mir eingestehen, dass ich auch nicht ganz unschuldig an der Situation bin. Hätte ich doch dann und wann einmal länger über einen Heiratsantrag nachgedacht, statt ihn gleich abzulehnen, könnte ich jetzt verheiratet sein. Ich hätte ein eigenes Heim, vielleicht sogar schon ein Kind.


Ihre Nase läuft. Sie schnieft, hebt dabei den Kopf und bemerkt auf den Brücken zwei Reiter. Erst verlangsamen sie das Tempo ihrer Pferde, dann bleiben sie stehen und sehen anscheinend zu ihr herüber. Ein mulmiges Gefühl beschleicht sie. Hier ist heute kaum noch jemand unterwegs. Es dämmert schon. Isabelle richtet sich argwöhnisch auf und beobachtet sie, bereit, jeden Augenblick mit Lancelot davonzureiten, falls die Männer sich ihr nähern würden. Sie wischt sich die Tränen aus den Augen, um schärfer sehen zu können. Zu Isabelles Erleichterung wenden die Männer aber ihre Pferde und reiten zurück in die Stadt.


***


„Was hast du vor?“, fragt Sükrü, als sie auf dem Weg zurück in die Stadt sind.


„Wie kommst du darauf, dass ich etwas vorhabe?“, antwortet Christian nachdenklich.


„Weil ich dich gut genug kenne. Also?“


„Ich weiß es nicht.“ Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt etwas unternehmen muss. Bis jetzt ist es nur so ein Gefühl, dass hier irgendetwas zum Himmel stinkt. „Die alte Magd hat mir etwas über den letzten Willen von Otto Reichardt erzählt. Sein Neffe, Friedrich Reichardt, erbt alles, wenn er Otto Reichardts Tochter zur Frau nimmt, oder alles geht an ein Kloster.“


„Und worüber machst du dir dabei Gedanken? Wenn sie ihn nicht heiraten will, geht sie eben ins Kloster. Dort wird auch für sie gesorgt sein.“


Christian berichtet seinem Bruder von dem Handel, den Isabelle mit ihrem Cousin eingegangen ist.


„Gut“, erwidert sein Bruder scheinbar gleichgültig.


„Nach dem, was ich gesehen und gehört habe, bin ich mir nicht sicher, ob das tatsächlich gut ist. Friedrich Reichardt soll ein Trinker und Spieler sein.“


Sein Bruder nickt. „Das bestätigt auch das, was mir zu Ohren gekommen ist.“


Nach einem Moment des Schweigens hakt Christian nach: „Würdest du so gnädig sein und mir verraten, was genau dir zu Ohren gekommen ist?“


Sein Bruder lacht ihn an, dann rückt er mit der Sprache heraus: „Friedrich Reichardt war schon einmal Anfang März in Magdeburg, als Otto Reichardt noch auf Geschäftsreise war. Er war auch im Gasthaus. Einmal am späten Nachmittag, und dann noch einmal am späten Abend.“


„Und?“


„Am Nachmittag war niemand zum Kartenspielen da. Darum ist er abends noch einmal hin.“


„Von wem weißt du das?“


„Das hat mir unser Wirt erzählt. Er war ein guter Freund von Otto Reichardt und auch beim Leichenschmaus.“


„Und hat er dir noch mehr erzählt?“


„Ja, und jetzt wird es erst richtig interessant.“


Christian schaut aufmerksam zu seinem Bruder.


„Friedrich Reichardt hat gespielt und verloren. Nicht wenig soll er verloren haben. Am Ende konnte er seine Spielschulden nicht mehr begleichen. Das hätte schlimm für ihn ausgehen können. Aber die Tatsache, dass er Otto Reichardts Neffe ist, hat ihn vermutlich gerettet. Er soll versichert haben, dass er wieder flüssig sei, wenn sein Onkel von der Geschäftsreise zurückkehrt, und dann würde er seine Schulden bezahlen.“


„Ich kann dir in deinen Überlegungen noch nicht ganz folgen. Worauf willst du hinaus?“


„Sein Onkel ist zurückgekehrt, aber tot und ohne Geld und ohne Ware, wie wir wissen. Laut dem Wirt hat Friedrich Reichardt dennoch vor einigen Tagen seine Schulden beglichen. Woher hatte er das Geld so plötzlich?“


„Du meinst also, es könnte sein, dass der Tod von Otto Reichardt dem Neffen wortwörtlich in die Karten spielt.“


Sein Bruder nickt ihm bestätigend zu.


Christian stöhnt ungehalten, auch wenn Sükrü seine Befürchtungen nur bestätigt hat. Otto Reichardts Tod macht alles viel komplizierter, als ich es geplant habe. Dass sein Gewissen dafür sorgt, dass ihm das Wohlergehen dieses zerzausten Mädchens nicht einerlei ist, stimmt ihn mürrisch.
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